
Das Schlussdokument der Synode  

Noch einmal sind 248 Änderungsvorschläge eingearbeitet worden,  

am Samstag war er fertig, der Abschlusstext der Bischofssynode.  

Er wurde in der Versammlung per Abstimmung angenommen.  

Alle Abschnitte bekamen eine Zweidrittelmehrheit.   

Danach: die Übergabe an den Papst, der mit diesem Text den letzten Schritt des synodalen 

Prozesses zum Thema Familie gehen wird. Eine Zusammenfassung von P. Bernd Hagenkord: 

 

   Der Sakramenten-zugang für wiederverheiratete Geschiedene kommt direkt nicht vor.  

Auch die mit dem Namen von Kardinal Walter Kasper verbundene Idee einer „via poenitentialis“ 

zurück zu den Sakramenten, die im Vorfeld so heftig debattiert wurde, taucht im Abschlussdoku-

ment nicht auf. Überhaupt sind die 94 Paragrafen des Abschlusstextes der Bischofssynode nicht 

das, was sich die meisten erwartet haben. Am Samstag wurde der Text den Synodenteilnehmern 

vorgelesen - und für alle Nichtitaliener auch simultan übersetzt.  

   Danach stimmten die Synodenväter über ihn ab. Knapp 50 Seiten sind es geworden, 94 Para-

grafen, drei große Teile mit je vier Kapiteln. 

   Aber neben den außerhalb der Synode am meisten diskutierten Themen sind auch andere 

Dinge nicht im Text. So spricht das Dokument nicht von einem „objektiven Stand der Sünde“, 

wenn es um wiederverheiratete Geschiedene geht, und vermeidet eine rigoristische Sprache oder 

die Perspektive des Richters. 

   Der erste Satz des ersten Kapitels nimmt seinen Anfang bei der Schöpfung Gottes und spricht 

über das Staunen über diese Schöpfung. Die Synode verankert ihr Denken in einer theologischen 

Vision, beginnend mit dem Handeln Gottes. 

   Die Redaktion hat die drei Schritte beibehalten, die bereits in der vergangenen Bischofssynode 

im Oktober 2014 das Arbeiten strukturiert haben: Sehen, Urteilen, Handeln. Daraus waren im Ar-

beitsdokument drei Textteile und in der Synode drei Arbeitsteile geworden. Das findet sich nun 

auch im Abschlusstext wieder. 

   Die Texte geben dem ganzen Duktus eine mehr positive Richtung: Die Kirche sieht nicht nur 

Probleme überall, sondern hat etwas positiv beizutragen, sie bekennt ihren Glauben. Insgesamt ist 

das Dokument neu geordnet und systematisiert, viel besser als vorher, wie viele Synodenteilneh-

mer bemerkten. Es gibt klarere Zuordnungen und eine erkennbare innere Logik. 

   Ein Thema sticht heraus, und hier hatte es auch im Vorfeld den meisten Redebedarf gegeben: 

die Frage des Gewissens (vor allem in den Punkten 84 ff. entwickelt). Das Gespräch mit dem 

Beichtvater, die Einbeziehung der Umstände und inneren Verfassung. Klargestellt wird die Tatsa-

che, dass aus allgemeinen Regeln nicht einfach konkrete Handlungsanweisungen folgen können, 

und dazu der Wunsch, zu einer volleren Teilhabe am Leben der Kirche zu kommen. 

   Die Pastoral und auch die Entscheidungen müssen der Wirklichkeit entsprechen, um die sie sich 

kümmern. Zuerst taucht dieser Gedanke bei den Flüchtlingen auf, dann aber immer wieder, unter 

anderem im Kapitel zur kirchlichen Lehre zur Unauflöslichkeit (51). Was zuerst selbstverständlich 

klingt, war in seiner Formulierung nicht unumstritten. Der Katechismus (zitiert wird § 1735) sieht 

vor, dass moralische Normen kein Deduzieren von korrekten Antworten in allen Fällen erlaubten. 

Die Frage bleibt, wie dann die Normen gelten. Oder noch genereller: Wie gelten dann die Gebote? 

Nur in Anwendung oder auch als solche, so dass sich die Wirklichkeit dem beugen müsste?  

   Es sind abstrakte Fragen, die im Hintergrund dieser harmlos daher kommenden Überlegungen 

erscheinen. Und in diesem Licht wird man den Text lesen müssen, in diesem Licht wird Papst 

Franziskus ihn auch entgegengenommen haben, weiter bearbeiten und eventuell zu einem eige-

nen Schreiben umformulieren. 


